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Melita Milin kenne ich schon seit vielen Jahren als Leitfigur der serbischen
Musikwissenschaft. In diese wohlverdiente Position kam sie nicht durch
etwaige Machtworte oder apodiktische Urteile, die sie ausgesprochen hät-
te, sondern durch die gewissenhafte, ausgeglichene, scharfsinnige Art und
Weise, wie sie Forschung betreibt und sich mit tüchtigen Wissenschaftlern
aus allen Generationen umgibt. Am Institut für Musikologie der Serbischen
Akademie für Wissenschaften und Künste in Belgrad förderte sie eine star-
ke Gruppe intelligenter und belesener Musikwissenschaftler, die auf dem
Laufenden mit den neuesten Entwicklungen sind und eine vorzügliche Kom-
munikation mit prestigevollen Kollegen aus aller Welt pflegen. Einige dieser
Kollegen – wie Jim Samson – schöpfen aus dieser Beziehung zu Osteuropa
und werfen einen systematischen und tiefgehenden Blick auf die Musikland-
schaft am Balkan. Diese Beziehung trägt ihre Früchte auf beiden Seiten,
wenn wir einerseits an Jim Samsons monumentales Nachschlagewerk Music
in the Balkans (Brill: Leiden & Boston, 2013) und andererseits an den Band
Serbian Music: Yugoslav Contexts (Institute of Musicology SASA, Belgrad
2014) denken, den Jim Samson und Melita Milin gemeinsam herausgaben.
Mit diesem Band in englischer Sprache können sich nun Kollegen aus aller
Welt mit dem Thema serbische Musik im jugoslawischen Kontext vertraut
machen. (Ein westeuropäischer Verlag hätte sicherlich für ein breiteres In-
teresse gesorgt, aber darüber, wie schwierig es ist, zu einem bekannten
Verlag zu gelangen, können wir alle, einschließlich der rumänischen Kolle-
gen, ein Lied singen.) Die Idee zu diesem Band entstand während einer
Tagung der Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft (2012), als
beide Herausgeber sich entschieden, das Projekt anzupacken. Das erfahren
wir aus dem Vorwort von Melita Milin, in dem sie zugleich die Leitlinien
der historischen Mikro- und Makrostudien darstellt, die die Geschichte der
musikalischen Landschaften im jugoslawischen Staat (während seiner kur-
zen Existenz von 1918 bis 1991) beschreiben: Nationen und der jeweilige
Nationalismus, politische Programme und ihr Einfluss in einem Vielvöl-
kerstaat, serbische Musik vor und nach Jugoslawien, Kommunismus ver-
sus Kapitalismus in der Volksmusik. Die Schlüsselfrage – kann man über-
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haupt von einer ‚jugoslawischen Musik‘ reden? – wird in der von Melita
Milin selbst verfassten Studie Writing National Histories in a Multinatio-
nal State behandelt. Hier erfahren wir, dass weder vor noch nach 1991
eine zufriedenstellende Geschichte der Musik in Jugoslawien verfasst wur-
de; stattdessen gibt es bislang nur enzyklopädische Teilversuche, ‚nationale‘
Musikgeschichten der ehemaligen Teilrepubliken (wobei Kroatien am bes-
ten vertreten ist, gefolgt von Slowenien und Serbien). Das Hauptproblem
bleibt dabei die Schwierigkeit, die fragmentarische nationale Geschichte
der unterschiedlichen jugoslawischen Völker zu einem gemeinsamen und
kontinuierlichen Narrativ zusammenzufassen; das verhindern allein die un-
terschiedliche politische Situation der einzelnen südslawischen Völker zur
Zeit des Osmanischen Reiches oder der Habsburger Monarchie, die ständig
fließenden Grenzen oder die Abgrenzung der serbischen Bevölkerung in-
nerhalb bestimmter Staatsgrenzen bzw. außerhalb derselben. Daher sollte
man die Bezeichnung ‚jugoslawische Musik‘ vermeiden und lieber durch die
zutreffendere ‚Musik in Jugoslawien‘ ersetzen. Letztendlich sei es erst jetzt
möglich geworden, nachdem der jugoslawische Staat nicht mehr existiert,
eine nicht-nationalistische Geschichte der Musik in Jugoslawien zu erarbei-
ten, schreibt schlussfolgernd Melita Milin. Ein solches Unterfangen würde
„critical observations of all ideologies and open to discussions of aesthetic
evaluation, mutual influences and non-coerced cooperation“ ermöglichen,
denn (S. 44):
Since a certain ‘historical distance’ is needed for such a project, its
author will probably be somebody who was born only after the dis-
integration of Yugoslavia.
Der Band beinhaltet nichtsdestotrotz einige interessante Fallstudien. Bilja-
na Milanović (Disciplining the Nation: Music in Serbia until 1914) setzt
sich mit der serbischen Musik im 19. Jh. auseinander und hebt insbesondere
das Leben und Wirken von Stevan Stojanović Mokranjac (1856–1914) so-
wie die Bedeutung der mündlichen Tradition und des Chorgesangs hervor.
Die Herauskristallisierung des serbischen Kompositionsstils wird in zwei
weiteren Studien bedacht: In der einen geht es um Petar Konjović (1883–
1970), den Gründer wichtiger Musikinstitutionen, in der anderen wird das
Wirken zweier Modernisten beleuchtet: das des Slowenen Slavko Osterc
(1895–1941) und das des Serben Miloje Milojević (1884–1946). Was all die-
se Musiker (und auch weitere aus dem jugoslawischen Raum) gemeinsam
haben, ist ihre Ausbildung in Prag, wie wir aus den Studien von Katarina
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Tomašević (Imagining the Homeland: the Shifting Borders of Petar Konjo-
vić’s Yugoslavisms) und von Jernej Weiss (The Interwar Correspondence
between Miloje Milojević and Slavko Osterc) erfahren.
Weitere Autoren setzen sich mit anderen Musikgenres und mit der Wahr-
nehmung in anderen Kulturräumen auseinander. Von Ivan Moody (By-
zantine Discourses in Contemporary Serbian Music) erfahren wir über die
angewandten Strategien, um byzantinische Musik in der Neuen Musik wäh-
rend des kommunistischen Regimes einzubetten. Das Hauptaugenmerk gilt
dabei der Komponistin Ljubica Marić (1909–2003), einer Leitfigur der ser-
bischen Musik, aber auch diversen Musikrichtungen nach 2000. Mit Ana
Petrov begeben wir uns auf eine ungewöhnliche Reise („A Window towards
the West“. Yugoslav Concert Tours in the Soviet Union), in der wir die
enorme Popularität jugoslawischer Popmusiker im sozialistischen Ausland
kennenlernen – die Presse in der Sowjetunion überbietet sich in Schlagzeilen
wie ‚jugoslawische‘, ‚sozialistische‘, ‚slawische Stars‘ oder ‚Königin des Os-
tens‘, die von echter Begeisterung zeugten. Ihr provokanter Auftritt und ihr
Outfit, die Bewegungsfreiheit auf der Bühne und das gleichzeitige Tanzen
und Singen nach mehr oder weniger offensichtlichem US-amerikanischen
Vorbild (was prinzipiell verpönt war) lassen die jugoslawischen Popmusiker
wie absolute Stars der damaligen Zeit erscheinen, die den ‚Westen‘ nach
‚Osten‘ holen (obwohl Begriffe wie ‚West‘ und ‚Ost‘ in Bezug auf Geografie
und Kultur wiederum relativiert werden müssen). In einer weiteren Studie
widmet sich Ivana Medić (Music of the Lost Generation: Serbian Émigré
Composers) der serbischen Diaspora. Mit dem angemessenen terminologi-
schen Instrumentarium (nach dem von Philip V. Bohlman definierten Dia-
spora-Konzept) versucht die Autorin, die etwa 40 Komponisten aufzufinden
und zu interviewen, die nach 1990 Serbien verlassen haben (darunter viele
für immer), um ihnen den gebührenden Platz in der jüngeren Geschichte
der serbischen Musik einzuräumen (S. 158):
As to the issue of the emigre composers’ inclusion in (or exclusi-
on from) both local (Serbian, former Yugoslav) and global (read:
Western) histories of music, it is not just the musicologists who are
undecided; the majority of the composers themselves no longer know
where they belong. Melita Milin asserts that the issue of who gets
included in histories of music is a political one.
Zum Schluss seien noch die beiden Studien besprochen, die den Band er-
öffnen bzw. abschließen – in seiner Einführung beschreibt sie Jim Samson
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als exemplarisch für eine „global historiography“ (Kati Romanou) bzw. für
die ‚Alltagsgeschichte‘ (Srđan Atanasovski). Samson geht übrigens von ei-
ner signifikanten Fragestellung aus, die er auch in Music in the Balkans so
formuliert hatte und die in erster Linie für Historiker, Ethnomusikologen
und Anthropologen von Interesse sein dürfte, die sich aus heutiger Sicht
mit der südosteuropäischen Musik auseinandersetzen: Wie kann Musikge-
schichte im Einzelnen entnationalisiert werden? Kati Romanou versucht
eine subtile Antwort (in Serbian Music in Western Historiography), indem
sie die Methode der nationalen (Musik-)Geschichtsschreibung bewertet, die
typisch für das 19. Jh. war und mittlerweile nicht allein in Serbien, sondern
überall in Südosteuropa im Verschwinden begriffen ist. Der Weg geht dabei
über Eindrücke westeuropäischer Reisender am Balkan bis zu den jüngsten
Ausgaben des enzyklopädischen Lexikons Grove, um das Image der serbi-
schen Musik aus möglichst vielfältigen Quellen entstehen zu lassen, und
ihre Schlussfolgerung formuliert Kati Romanou ähnlich realistisch wie Jim
Samson: All die Bemühungen der Balkanländer, eine Kultur zu erschaffen,
die sich möglichst natürlich und sanft in die westeuropäische Musik inte-
grieren lässt, „were a natural manifestation within the cultural and political
evolution in the area, but were grounded on an aim that was mistimed and
utopic.“ (S. 26).
Ganz symmetrisch, aber am entgegengesetzten Pol, endet der Band mit
Srđan Atanasovskis Studie (Floating Images of Yugoslavism on the Pages
of Family Music Albums), die den Nationalismus in einer auf den ersten
Blick unscheinbaren Ecke der serbischen Gesellschaft im 19. Jh. untersucht:
die Welt der Familienmusikalben im bürgerlichen Milieu. Relevant ist da-
bei die Zusammensetzung des Repertoires: Faksimiles, handgeschriebene
modische Melodien, Kompositionen von Amateuren – interessant ist dabei
die Positionierung der serbischen Nationalstücke (Märsche, Volksmelodien,
Volkstänze) im Vordergrund, nebst als kroatisch beschriebenen Stücken
(Salonmusik) und russischen Liedern (die den Panslawismus hervorheben
sollen). Atanasovski erklärt die theoretischen Ansätze des Nationalismus:
Dessen Erfolg wird nicht nach quantitativen Akkumulierungen beurteilt,
sondern nach seiner Natur und seiner Hartnäckigkeit; die hyperkodierten
(im Original: „overcoaded“) Techniken des Nationalismus verleiten Atana-
sovski, zwischen einem „marginal Yugoslavism“ und einem „compound Yu-
goslavism“ zu unterscheiden (S. 175), der durch die Kräfte der Familie (die
Nation im Kleinen) fähig sei, dominierende soziale Ideologien zu erzeugen
und aufrecht zu erhalten.
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In diesem letzten Kapitel haben wir es eher mit der kleinen Geschichte
als mit dem großen Narrativ zu tun, das aber in Serbian Music: Yugoslav
Context auch nicht zu kurz kommt. Die Autoren und Herausgeber scheu-
en keine Mühe, die serbische Musik sichtbar zu machen; dabei wird der
Nationalgeist keineswegs postuliert, sondern anhand von Äußerungen der
Historiker, Komponisten, Interpreten oder einfachen Musikliebhabern stän-
dig hinterfragt.
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